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Die offenen Gärten im Ahrtal nach der Flut
Offene Gärten der Ahr boten erstmals nach der Flut 2021 kleine Kulturveranstaltungen in privaten Gärten entlang der Ahr an.        
Konzerte, Lesungen, Gartenführungen, Gespräche, zwischen Juni und September 2023.

Ich erinnere mich noch sehr gut, wie ich im Juli 2021 verzweifelt in unserem Garten stand und die zerstörten Hochbeete bedauerte. „Keine 
Tomaten in diesem Jahr.“ Dieser Gedanke kam schnell und verschwand schnell wieder. Die Tomaten wären ohnehin die letzte Sorge gewesen. 

Gerade der Blick in den Garten hat sich nach der Flut verändert. Mit den ersten gelben Echinacea (Sonnenhüte), Geschenk der netten Ver-
käuferin im Blumenladen. Mit den beiden Magnolien, gerettet aus dem Garten einer Nachbarin, deren Haus abgerissen und der ganze 
Garten mit Bäumen und Blumen zerstört wurde. Die beiden Magnolien überlebten die Ausgrabungs- und Umpflanzungsaktion und      
begannen ein zweites Leben in unserem Vorgarten. Das war auch für uns ein Neuanfang – jetzt bepflanzen wir endlich den Vorgarten 
neu und bringen neues Leben hinein.

Auch wenn das Haus noch lange nicht fertig war, haben der Anblick des Gartens und die Gartengespräche mit den Nachbarn eine tiefe 
innere Hoffnung gegeben. Es geht weiter. Anders, aber es geht weiter. Die Natur erholte sich viel schneller als erwartet und das nährte den 
Boden der Hoffnung tief  in mir. 

Dann kamen viele Reisen und Gespräche im Ahrtal für meinen Podcast „89 Schritte“. Ich kam oft sehr inspiriert nach Hause, nach Begeg-
nungen mit Menschen, die weitermachen wollten, mit einem neuen Blick auf  das Gleichgewicht zwischen Mensch und Natur.

Offene Gärten der Ahr zelebriert genau diese Zwischenräume des Aufbruchs.

Das Ahrtal trägt noch immer die Spuren der Flut von 2021 und wird sie auch weiterhin tragen. Viele Landschaften sind entstanden, andere 
sind im Entstehen. Viele Menschen haben ihre Gärten überdacht und neu gestaltet oder sind dabei, dies zu tun. 
Das Wort „Nachhaltigkeit“ ist aus der Zukunft des Ahrtals nicht mehr wegzudenken. Offene Gärten der Ahr wollen diese 
neuen Denk- und Begegnungsräume unterstützen, die Bemühungen der Beteiligten würdigen und das gesamte Ahrtal als kulturellen 
Garten der Begegnung feiern.

Dieses Buch sammelt die ersten Erfahrungen aus den Offenen Gärten 2023. Vielen Dank an alle engagierten Gastgeber*innen, an alle 
Künstler*innen, an alle Besucher*innen, an die Autor*innen und Fotograf*innen, an die ehrenamtlichen Unterstützer*innen, an die 
Sponsor*innen und Helfer*innen, die diesen offenen Geist möglich und sichtbar gemacht haben.

Diana Ivanova



Ulrike MillerEin Naschgarten
Im Garten von Ulrike und Anton Simons in Bad Bodendorf

Man kann sich Toni Simons vorstellen als einen Mann, der zu jeder Jahreszeit durch 
seinen Garten streift, eine Hand geöffnet zur Schale, in die er mit der anderen mal 
hier einige Beeren, dort eine Frucht, einige Blätter abzupft, knickt, dreht, das eine oder 
andere gleich probiert, aber schließlich mit seiner Handvoll zurück ins Haus geht, für 
eine Nachspeise, einen Kuchen, an den Herd zum Kochen. Zu Zeiten füllt sich auch 
schnell ein ganzer Korb mit Blattwerk, Früchten oder Gewürzen. Das gesamte Areal 
ist ausgelegt auf  Nutzung zum Verzehr. Ein großer Garten, mit unterschiedlichen Ab-
teilungen, „wie ein bunter Obstkuchen soll mein Garten sein“, sagt Toni Simons über 
sein Bild, dem er folgt. Also gibt es Felsenbirnen, Quitten, Mispeln. Kornelkirschen, 
Kumquats, Erdbeerbaum. Johannisbeeren rot und schwarz. Männliche und weibliche 
Sanddornbäume, damit überhaupt Früchte entstehen können. Aroniabeeren, Schisan-
dra, Sezchuanpfeffer, Gundermann. Und so viele Sorten und Arten mehr. Auch herr-
liche Rosen und andere hübsch blütentragende Pflanzen, die die Augen der Menschen 
erfreuen und Insekten zugute kommen.

Das Glück des Sammelns der selbstgezogenen Erträge aus Boden und Pflanzen lässt 
sich kaum ermessen. Beobachten, fühlen, schmecken. Und riechen. Blütendüfte, zarte 
und starke, intensive, in vielen Monaten, und die Düfte der Orangen, Beeren, Pfeffer. 
Mit seinem Genussgarten möchte Toni Simons nicht nur seine Familie, Freunde und 
Nachbarn versorgen. Schön wäre es, wenn sich über Führungen durch das weitläu-
fige und vielgestaltige Gelände auch Kinder für die Pflanzen und die zutiefst sinnli-
che Arbeit mit ihnen begeistern lassen könnten. Schulklassen und Kitagruppen sollen 
kommen, naschen, herumspazieren, staunen, lernen zu beobachten.

Nach den Regeln der Permakultur zu arbeiten ist Grundlage des Erfolgs in diesem 
Garten. Daher ist der Boden vielfach bedeckt mit abgestorbenem Grüngut, das als 
weiche Teppiche die darunter verborgene Erde mit Mineralien und Bakterien düngt 



und stärkt. Es gibt kaum feste Wege, man folgt einem Netz von Fährten durch das Gelände, die Schritte richten sich nach den Stellen, an 
denen zu arbeiten und solchen, an denen zu ernten ist.

Die Flut hatte dicke, stinkende Schlammschichten hinterlassen. Manches starb damals ab, und die Mühen der Renaturierung schienen 
endlos, die körperlichen Anstrengungen führten alle, die mithalfen, an ihre Grenzen. Unglaublich wütend war Toni Simons nach der Flut, 
über die Wucht und das Ausmaß der Zerstörung. Was er über Jahrzehnte geschaffen hatte, war eine Wüstenei geworden, mit so grund-
legenden Schäden, dass von Traum und Genuss des immerfort gebenden Gartens nur ein Alptraum und Traurigkeit geblieben schienen.
Inzwischen gedeiht einiges vom alten Bestand wieder gut und auch eine Menge neue Gewächse sind dazugekommen. Über manche Dinge, 
die die tobenden Wasser der Ahr mit sich führten, war der Gärtner sogar durchaus erfreut: mehrere blaue Tonnen aus stabilem Kunststoff ge-
hören dazu, die für alles Mögliche recht nützlich sind, auch eine massive Steinplatte blieb liegen, die einen hervorragenden Pflanztisch abgibt.

Es ist immer und überall viel zu tun für die Pracht. Drei Komposthaufen müssen befüllt, umgeschaufelt, gesiebt werden. Die Obstbäume 
beschnitten, Sträucher gestutzt, Pflanzen vielleicht umgesetzt werden an günstigere Plätze. An manchen Stellen muss bewässert werden, 
an anderen neuer Mulch ausgelegt. Die Arbeit nimmt nie ein Ende, aber der Lohn zeigt sich an fast jedem Tag. Eine Pflanzentauschbörse 
wird gerade mit anderen Gartenfreunden für 2024 geplant, damit mehr Menschen auch einmal andere, neue Pflanzen günstig erhalten 
und in ihren Gärten ausprobieren können. Das Haus der Familie hat schwer unter der Flut gelitten, der Um- und in Teilen auch Neubau 
zieht sich hin wie fast überall im Tal.

„Ich will Schönes gegen Hässliches setzen“, sagt Toni Simons über den Antrieb für sein unermüdliches Tun. Das Geheimnis hier: die 
natürlichen Prozesse mit behutsamer Unterstützung zu nutzen. Zum Dank lässt der Garten alle, die es erfahren möchten, in Farben und 
Genüssen schwelgen, er nährt die Menschen in all ihren Sinnen.



Im eigenen Garten sitzend über neue, andere Gärten nachdenken: „Seelengärten.“ Margarete Gebauer plant sie, hoffend, dass sie in kom-
menden Monaten entstehen können. Seelengärten sollen in den Hauptorten des Ahrtals, die besonders viele Opfer der Flut zu beklagen 
haben, kleine Areale im Zentrum sein: ein, zwei Bäume, eine Bank. „Eine Glücksbank“, sagt Margarete, „zum Nachdenken, für Momente 
des Spürens, der Erinnerung, und vor allem der Hoffnung.“ Ein Ort für Gefühle, still oder nicht, den man tags oder nachts aufsuchen 
kann. Ein Platz voller Zartheit, aber auch deutlich sichtbar. „Das soll dort eingerichtet werden, wo die Menschen gestorben sind, am Fahr-
radweg, an der Einkaufsstraße. Man wird das immer wissen, also wird das ganz offen sein, nichts Verstecktes, an den Rand abgeschoben.“ 
Klein und zart wirkte auf  den ersten Blick auch das Projekt, das die Künstlerin im Jahr nach der Flut anbot: „Schenke dem Ahrtal dein 
Wort.“ Auf  Postkarten konnten Besucher*innen eines Ausstellungsraumes in Altenahr einen Begriff, einen Satz schreiben und illustrieren, 
so bunt und fantasievoll wie sie wollten, den sie in diesem Moment mit der Flut verbanden. In wenigen Wochen sammelten sich so rund 
100 Postkarten, mit Begriffen von Solidarität über Vorsicht und Zukunft bis zu mahnenden, traurigen Worten. Ein ganzes Buch füllen die 
Postkarten und vieles daraus fand Verwendung in der Predigt für einen Gottesdienst zum zweiten Jahrestag der Flut in Bad Bodendorf. 

Die Schlammwasser der Ahr-Flut rasten durch den gesamten Keller in Margarete Gebauers Haus, stauten sich in den Lagerräumen bis 
unter die Decke. Bilder, Plastiken, Werkzeug, Rahmen, Farben – die Arbeiten aus Jahrzehnten zerstört, weggeschwommen. Fürchterlich 
sah es in den Räumen aus, als die Künstlerin sie wieder betreten konnte. „Ich war kopflos. Dachte, ich bin allein auf  der Welt.“ Dann kam 
eine Kollegin, half, die beschädigten Teile zu entsorgen. „Mit ihrer Arbeit brachte sie Struktur in die Situation. Das hat ungemein gut-
getan. Da kam ich wieder ins Handeln hinein, und so verarbeitet man so etwas besser.“ Was nach der Reinigung erhalten werden konnte, 
bekam Stück für Stück einen Platz im Garten, zum Trocknen, zum Anschauen: gerettet. Nach und nach entstand ein weiträumiges, luf-
tiges Kunstbeet voller Skulpturen, kleinerer und größerer Objekte. Man kann dazwischen herumgehen, sich daran erfreuen, die Figuren 
bestaunen, ihre Rätsel ergründen – und vor allem: Sie sind Zeugen dafür, dass einander geholfen wurde, dass dort, wo jemand keine Kraft 
mehr hatte, andere angepackt haben. Im Keller stapeln sich inzwischen wieder neue Arbeiten, auch eine ganze Serie größerer Bilder, an 
denen die Künstlerin die Beschädigungen durch Schlamm und Wasser belassen hat: interessante Farbverschiebungen und Verläufe, die 
nicht nur diesen harten Eingriff der Natur dokumentieren, sondern vor allem als visuelle Ergebnisse einer radikal anderen Gestaltung zu 
betrachten sind.

Nach der Flut stand Margarete Gebauer wie hunderte Menschen im Ahrtal unter Schock. „Ich bin tagelang nicht aus dem Haus. Ich 
konnte mich kaum bewegen. Dann habe ich doch einen Künstlerfreund angerufen. Der sagte, dass ihm das Haus weggeschwommen ist, 
und dann: ‚Alles ist gut. Ich lebe ja noch.‘ Das hat mir geholfen. Da bekam ich wieder Boden unter die Füße.“

Ulrike MillerZum Nachdenken Im Garten von Margarete Gebauer in Bad Bodendorf







„Wildnis muss man aushalten können.“ So beschreibt Simone Böcker, Autorin von „Rewilding“, warum sich viele Menschen schwer tun 
mit der Vorstellung, eine Wiese, einen Garten oder Wald ganz sich selbst zu überlassen. Was bedeutet solche Freiheit für Flora und Fauna? 
Pflanzen und Tiere können in diesen Arealen nach ihren eigenen Bedürfnissen leben, ohne Eingriffe durch Menschen. Sie bilden Ge-
meinschaften oder löschen einander aus, sie wechseln Plätze, wandern herum, finden genug oder nicht genug Beute, da oder dort passt 
der Boden gar nicht für einen Strauch, den Menschen gern an dieser Stelle hätten, woanders dagegen siedelt sich die Pflanze zu bestem 
Gedeihen an. Wasserläufe verändern sich, Insektenarten oder seltene Gewächse tauchen auf, die lange nicht gesichtet wurden.

Oberste Regel: keine Regeln, die von Menschen erdacht wurden. Die Natur folgt – wenn man sie lässt – ihren eigenen Gesetzen. Das wider-
spricht häufig tiefen Empfindungen, aus denen heraus ein Park, ein Garten, eine städtische Grünanlage gestaltet werden. Der ordentliche 
Garten, die aufgeräumten Beete, die in Reih und Glied gepflanzten Obstbäume sprechen eine deutliche Sprache: Hier haben Menschen 
entschieden, wie alles auszusehen hat, damit es gefällt, damit es geschnitten, geerntet, verwendet werden kann. „Die Angst vor Kontrollver-
lust spielt dabei eine große Rolle. Man möchte Sicherheit gewinnen und unterwirft die Welt der Pflanzen und Tiere diesem persönlichen 
Bedürfnis.“ Der Preis für diesen Umgang mit Natur ist hoch. Auf  langen Listen sind die Arten verzeichnet, die wir allein in den vergangenen 
20, 30 Jahren durch industrialisierte Landwirtschaft, Raubbau, Versiegelung von Boden verloren haben, viele unwiederbringlich.

Diana und Martin Dietrich aus Bad Bodendorf  luden im Rahmen des Projekts Offene Gärten zur Begegnung mit Simone Böcker und 
dem Konzept des Rewilding ein. Die fast 20 Besucher*innen erfuhren in der Lesung und im Gespräch viel darüber, wie es gelingen kann, 
Natur in ihrem eigenen Recht zu belassen. Gebiete wie der Anklamer Stadtbruch zeigen den Gewinn, den eine Landschaft bringt, wenn 
sie wieder „wild“ sein darf. In einer Sturmflut brachen dort 1995 Deiche und setzten eine riesige Fläche, auf  der früher Torf  abgebaut 
wurde, unter Wasser. Seither bildeten sich Hochmoore neu, große Brutgebiete werden von Zugvögeln genutzt, wunderschöne Falter und 
Insekten sind fast nur da zu finden und können von Biologen beobachtet werden, Nutzung für Forstwirtschaft wurde komplett eingestellt. 
Wanderwege erschließen die einzigartige, wiedererstandene Wildnis zwischen Festland und Ostsee.

Gerade im größeren Maßstab bestimmen oft wirtschaftliche Erfordernisse die Pflege und Hege beispielsweise eines Waldgebiets. Doch 
auch da kennt Simone Böcker Versuche, anders umzugehen mit dieser komplexen Welt der Bäume und der Tiere und Pflanzen, die in 
einem Nutzwald existieren. Sie weiß, dass es nicht leicht und nicht überall möglich ist, die Balance zwischen den Anforderungen für die 
Produktion von Lebensmitteln, für Bauwirtschaft, Industrie usw. und einem anderen Umgang mit der Natur zu finden. Über mehrere 
Jahre hat sie sich mit dem Konzept des Rewilding befasst und sieht die Komplexität dieses radikal anderen Umgang mit Natur. 

Ulrike MillerIm Garten von Diana und Martin Dietrich in Bad BodendorfRewilding



Ausgangspunkt war für sie nach vielen Jahren journalistischer Arbeit in Bulgarien und Serbien eine einjährige Ausbildung im Bereich von 
Slow Food. „Damals habe ich sehr viel über Wildkräuter gelernt, über das Ernten, die Verarbeitung und wie vielfältig man sie einsetzen kann. 
Da kommt man sehr schnell zu den Fragen, wie wir Natur verstehen und mit ihr umgehen.“ In Kulturen indigener Völker fand sie eine ganz 
andere Beziehung zu Flora und Fauna. „Da gibt es eine Herzensbeziehung, ein Verständnis von Geben und Nehmen, eine Ebene der Gefühle. 
Unsere Weltanschauung ist häufig geprägt von der Verdrängung der Gefühlsebene. Die zurückzugewinnen wäre ein großer Fortschritt.“

Auch im Maßstab eines Gartens, einer Wiese ist es möglich, Rewilding zu beginnen und zu sehen, wie sich alles oft schon innerhalb von 
wenigen Wochen verwandelt. Ja, damit wird häufig die bisherige eigene Sichtweise in Frage, besser: auf  den Kopf  gestellt. Aber was uns 
als Chaos, Unordnung erscheint, hat seine eigene Ordnung, die wir durchaus wieder sehen lernen können.
Rücksicht auf  Natur bedeutet auch ein Vorausschauen auf  die Welt, wie sie in wenigen Jahren oder auch Jahrzehnten sein kann, sein 
sollte. Diese Entscheidungen können wir jetzt treffen. Mehr Wildnis um uns herum – und in uns selbst – zuzulassen ist etwas, das wir uns 
viel mehr trauen können. Alle würden dabei gewinnen – wir viel Überaschendes, die Natur größeren Freiraum, den sie uns mit ihrem 
Reichtum lohnen kann. 



„Einen Garten zu haben, bedeutet für mich auch, da zu bleiben“, sagt Beate Niepel. 
Die Künstlerin, die mit Keramik und als Bildhauerin mit Stein und Holz arbeitet, 
sieht die Erholung ihres in mehreren Terrassen ansteigenden Gartens als Ausdruck 
für ihren unbedingten Willen, nach der Flut alle Schäden möglichst zügig zu be-
seitigen, Haus und Werkstatt und auch den Garten wieder in einen guten Zustand 
zu bringen. „Die Pflanzen haben das erstaunlich stabil überstanden. Wir haben 
alles sehr intensiv abgespritzt, den Schlamm und Unrat entfernt.“ Beates Mann ist 
Bauingenieur, kennt sich mit vielen Materialien aus und konnte mit Kollegen und 
Freunden sehr viel wieder selbst in Ordnung bringen. „Uns war wichtig, dass wir die 
Aufräumarbeiten und das Renovieren möglichst umweltbewusst hinbekommen. Es 
war so vieles unnötig, was da verbraucht wurde. Die Straßen voller Müll, jede Men-
ge Verpackungszeug, und vieles weggeworfen, was man noch verwenden konnte. 
Wir haben uns sehr bemüht, so wenig Müll wie möglich zu verursachen, und das 
ist uns auch gelungen.“

Auf  den verschiedenen Etagen des Gartens begegnet man einigen rätselhaften      
Figuren, die Beate aus Märchen geholt zu haben scheint. Seltsame Gestalten und 
Tiere aus Stein – manche stehen schon lange an ihren Plätzen, tragen Moos auf  
Häuptern und in Ritzen, andere sind neuer, wirken frischer und bezaubern ebenso 
wie die Alteingesessenen. Sie verteilen sich über das ganze Gelände, an den Wän-
den einer Hütte für Arbeitsgerät, neben Tisch oder Bänken, inmitten von Wie-
senstücken, umgeben von Butterblumen, Wiesenschaumkraut, Vergissmeinnicht, 
unter dichten Büschen, im Schatten einiger Bäume, neben Sitzplätzen auf  einer 
der Freiflächen. Auch direkt am Haus gibt es Plastiken, die Beate in ihrer Werkstatt 
gefertigt hat. „Das Atelier stand über einen Meter hoch unter Wasser“, sagt sie. 
„Meine Maschinen waren beschädigt, Holzsockel umgekippt, auf  denen Objekte 
gestanden hatten. Ich musste etliche Tricks herausfinden, um beispielsweise Werk-
zeug zu reinigen. Manches kann man in Cola einlegen, danach in Reinigungsöl. 
Aber das ist verschieden und es war ziemlich mühsam.“

Ulrike MillerEin Platz für das Leben Im Skulpturengarten von Beate Niepel in Bad Neuenahr



 Über Monate konnte sie künstlerisch nicht arbeiten. Wie bei vielen Menschen hatte 
die Flut auch für Beate viel von ihrem inneren Lebensgerüst ins Wanken, teilweise 
zum Einstürzen gebracht. Ungefähr im Oktober ’22 begann sie mit der Serie „Zu 
nah am Wasser gebaut“: sieben Objekte mit Titeln wie „Abgetaucht“, „Leerstelle“. 
Eine große Skulptur „Teufelsflug(t)“, schon vor der Flut begonnen und unter dem 
Eindruck des Geschehens fertiggestellt, wurde im Arp-Museum ausgestellt.

Die Arbeit an Haus und Garten und Werkstatt hatte noch einen anderen Aspekt. 
„So viele sind weggezogen, Nachbarn, Freunde, manche ganz plötzlich und ohne 
oder fast ohne Abschied“, sagt sie mit großem Bedauern. „Das kam für mich nicht 
in Frage. Ich sah das auch als eine Verantwortung. Der Garten ist über viele Jahre 
gewachsen, alles ändert sich dort ständig, mal blüht hier etwas, dann muss man an 
einer anderen Stelle etwas richten – das ist immer in Bewegung. Ich wollte das auf  
keinen Fall aufgeben. Das ist mein Platz.“



„So arbeiten Frauen.“ Lachend resümiert Jessica Bälz auf  ihrem Bal-
kon die Aufzählung der Dinge, die möglichst gleich – „oder am besten 
gestern“ – erledigt werden sollen, damit ihre Buchhandlung im Inter-
net gut repräsentiert ist, die aktuellen Bestellungen bearbeitet werden, 
die Veranstaltung der Offenen Gärten vorbereitet wird und überhaupt 
der Laden in ihrer Wohnung einfach gut läuft. Konzentriert geht sie 
mit Mitarbeiterinnen, Verlagsvertreterin, Besucherinnen die Punkte 
durch, ohne Stress, aber mit genügend Nachdruck, dass keine Zeit ver-
loren wird und jede weiß, was zu tun ist.

Eine Buchhandlung in der Wohnung. Das war die schnelle und logi-
sche Lösung, nachdem die Flut das Zentrum von Ahrweiler und auch 
die Buchhandlungen von Jessica Bälz zerstört hatte. Im alten Wohn-
haus der Familie außerhalb der Altstadt sollte die Erdgeschosswohnung 
eigentlich vermietet werden – mit zügig geklärten Genehmigungen 
und viel Eigenarbeit ließ die sich in eine Buchhandlung umrüsten, die 
auf  alle Kundinnen so wirkt, als wäre sie schon immer da gewesen.

Und diese Buchhandlung hat einen Garten. Zwischen knallblauem 
Rittersporn, hohen, tiefdunklen Rosen, leuchtenden Glockenblumen, 
Gerbera, vielen Büschen und Kräutertöpfen stehen locker verteilt 
Stühle für die Besucherinnen der Lesung von Katrien Jacobi. Ein Zelt 
schützt Kuchen, Kaffee, die Vortragende und einige Gäste vor zu viel 
Sonne. Unter einem Rosenbogen an der Seite finden die beiden Mu-
siker Frank Beilstein und Yves Gueit ihre Schattenplätze. Der Garten 
in seinen kräftigen Farben und der lässigen Verteilung von Sitzbänken, 
Liegen, Stühlen, Pflanzkübeln, Tischen, Fahrrädern wirkt wie eine 
Open-Air-Fortsetzung des Ladens im Haus, der ebenso heiter und lo-
cker in mehreren Räumen zum Stöbern und Lesen einlädt.

Ulrike MillerLiteratur & Natur Im Garten der Bücherfrau Jessica Bälz in Ahrweiler



Vom Garten aus schaut man auf  Kirche und Weinberge, muss sich akustisch aber auch an Schnellstraße und Bahn gewöhnen. In der 
malerischen Umgebung des Sommernachmittags stört sich bald niemand mehr an den Geräuschen des Verkehrs. Alle sind angekommen 
in dieser Oase und diskutieren schließlich intensiv mit der Autorin, die ihr Buch „Oasen des Alltags“ am genau zum Titel passenden Ort 
vorstellen kann. Was hilft, wenn im eigenen Leben schwere Krisen bewältigt werden müssen? Wie kann man wieder Kraft schöpfen, sich 
auch für kurze Zeit soweit erholen, dass der nächste Tag, die nächsten Stunden mit weniger Anstrengung gelingen können? Und muss man 
wirklich immer so viel auf  sich nehmen, kann man nicht auch sagen: Es genügt, ich kann nicht mehr, ziehe mich zurück? Die Gespräche im 
bunten Garten sind ernst, viele eigene Erfahrungen werden geteilt, auch Zweifel an der Notwendigkeit, immer „alles schaffen“ zu müssen 
oder zu wollen. Die Musiker bringen feine Töne dazu, lassen die Klanggirlanden der Klarinette in den Himmel steigen, das Akkordeon 
spielt die Melancholie der Musette, gerade so ausgewogen, dass manches Schwere aus den Gesprächen auf  den Flügeln der Melodien 
zarter wird, ohne sich ganz zu verflüchtigen.

Auch über das Lesen wird gesprochen, wie sich durch die Flut der Umgang mit Büchern verändert hat. „Viele kommen seitdem nicht mehr 
in ihre gewohnte Leseroutine“, sagt die Buchhändlerin. Sie plant, Lesegruppen einzurichten, damit man sich durch geteilte Leseerfahrungen, 
durch Gespräche über Inhalte und nächste Vorschläge gegenseitig helfen kann, die Freude am Lesen wieder zu finden oder zu bewahren. 

So bald wie möglich sollen die Buchhandlun-
gen im Herzen der Stadt wieder hergestellt 
werden, aber bis zur Eröffnung wird noch viel 
Zeit vergehen, das ist jetzt schon abzusehen. 
Bis dahin lebt die Buchhandlung in den Räu-
men einer Wohnung, die wie gemacht scheint 
für die Muße, die das Lesen braucht, die Neu-
gier, die es nie ganz zufriedenstellt und für die 
Vielfalt, mit der sich über Bücher so viele Seiten 
der Welt, des Lebens öffnen. Im unbeschwerten 
Garten am Bücherhaus lebt die Freude an all 
dem zwischen Blumen, duftenden Kräutern 
und dem weiten Blick nach draußen. 



„Mit meinem Garten wollte ich immer eine Oase schaffen. Aber erst musste ich lernen, was da und wie es zu tun ist“, beschreibt Ingrid 
Schmitz ihren Werdegang zu einer Gartenfrau, die von allen anerkannt „mindestens einen grünen Daumen“ hat. In Ahrweiler lebt sie mit 
ihrem Mann auf  der Innenseite der Biegung des Flusses, an deren Außenseite die Dr. von Ehrenwall‘sche Klinik steht. „Diese Lage hat 
uns einiges erspart. Das Wasser drückte nach außen, auf  die Klinikgebäude, und die haben wie eine Staumauer ganz viel von der Stadt 
abgehalten.“ Trotzdem standen der Garten und das Erdgeschoss des Hauses von Familie Schmitz komplett unter Wasser.

Unbeschädigt blieben im Garten nur die Bäume, darunter eine Feige, eine Kirsche, ein Ahorn. Alles andere musste ersetzt werden – und 
gab Gelegenheit, einige neue Ideen zu verwirklichen, die teilweise auch der Permakultur verpflichtet sind. Ingrid Schmitz hat mehrere be-
queme Hochbeete eingerichtet, in denen Tomaten und Kürbisse wunderbar gedeihen. Andere ebene Beetflächen sind komplett mit Mulch 
bedeckt – das speichert Feuchtigkeit und gibt Nährstoffe an den Boden. Ein winziger Teich ist doch groß genug, um einige Wasserpflanzen 
zu ernähren und Insekten anzuziehen. 

Ulrike MillerFarben und neues Leben als Gegenpol

Im Garten von 
Ingrid Schmitz 
in Ahrweiler



An der Stelle des zerstörten früheren Kaninchenstalls lädt jetzt einer von mehreren überdachten Sitzplätzen im Garten zu Mußezeit ein. 
Während des Konzerts innerhalb der Veranstaltungsreihe Offene Gärten musizierte hier die Akkordeonistin Ursa Schnabel geschützt vor 
Sonne und gelegentlichen Regentropfen. Die Musikerin hatte ein sensibles Programm aus zarten und leichten Stücken zusammengestellt, 
voller Melancholie und doch immer wieder heiter passend für den Sommernachmittag.
Vor dem ehemaligen Geräteschuppen, der nicht nur einen neuen Anstrich, sondern auch ein nachhaltig begrüntes Dach erhalten hat, entstand 
durch das etwas vorgezogene Dach ein weiterer wettersicherer Freisitz. Über eine Leiter kann dort die Hauskatze sehr bequem aufs Dach klettern.  

„Erst durch das Studium habe ich die Welt der Pflanzen kennengelernt“, erläutert Ingrid Schmitz. „In der Pharmazie ist das Bestandteil 
der Ausbildung. Später hatte ich dann einen Garten gemietet, da habe ich schon viel gelernt.“ In Kursen der KVHS erweiterte sie ihr 
Wissen und Können, und nach der Flut erwies sich das als besonders wertvoll. „Im Herbst 2021 habe ich schon mit Freunden etliche neue 
Sträucher gesetzt, das brauchte ich einfach für meine Seele.“ Inzwischen blüht alles in vielen Farben, Blumen, größere Sträucher, kleinere 
Büsche sind so geschickt platziert, dass in dem Garten unterschiedliche Areale entstanden sind, obwohl man auf  einen ersten Blick meinen 
könnte, dass für eine so raffinierte Aufteilung nicht genügend Raum vorhanden ist.

Leicht und luftig wirkt der Garten und ist doch 
genau konzipiert. „In den Kräuterbeeten habe 
ich Borretsch, Beinwell, Küchenkräuter – das 
wird alles verwendet. Ich wollte möglichst viele 
heimische Pflanzen, auch ein kleines Steinbeet, 
damit Tiere von hier etwas damit anfangen kön-
nen.“ Im vergangenen Jahr zeigte eine Wild-
kamera im Garten, dass das gut funktioniert: 
Unter den tierischen Besuchern waren neben 
anderen ein Waschbär und Dachse. 

Ingrid Schmitz und ihr Mann arbeiten im Ho-
meoffice, „wir sitzen immer an unseren Compu-
tern“. Von ihren Arbeitsplätzen im ersten Stock 
des Hauses schauen sie inzwischen wieder auf  
eine Oase, die sie Quadratmeter um Quadrat-
meter und Pflanze um Pflanze neu erdacht, ge-
duldig und mit viel Erfahrung erschaffen haben. 



Die Verwandlungskünstler sitzen in den Hefen, Bakterien, die die Fermentation in Gang setzen und vorantreiben, so ihre Nahrung passt. 
Fermentation als Prozess, der zerlegt, umbaut und neu erschafft. Gärtner*innen und Bäcker*innen sind täglich Zeugen dieser Vorgänge, 
ja, sie provozieren sie, um etwas zu erhalten, das sie – und wir – genießen können, von dem sie – und wir – leben: Brot und Gebäck, oder 
ein bearbeitetes Areal dieser Erde.
Joachim Heyna ist leidenschaftlicher Bäcker, pflegt seinen Garten und schreibt Bücher. Schreiben – auch das ein Vorgang, in dem die 26 
Buchstaben unseres Alphabets gesetzt, gedreht, geschoben, gelöscht und probiert werden, bis ein Text entsteht, der – passt.

Ulrike Miller

Im Garten von Joachim Heyna 
in Walporzheim 

Brot und Wein

Kein Tag ist wie der andere in einem 
Garten. Ein Stück Land, ständiger Ver-
änderung unterworfen. Wetter mit Näs-
se, Trockenheit, Kälte, Hitze. Farben von 
Gras, Büschen und Bäumen, Blüten und 
Blättern. Die Prozesse des Wandels voll-
ziehen sich vor unseren Augen, wir können 
zusehen, eingreifen, abwarten, beschleuni-
gen, vielleicht sogar etwas aufhalten. Ein 
Garten ist ein Spiegel der Zeit, die wir hier 
verbringen.

Zeit spielt auch die entscheidende Rolle 
beim Backen, besonders beim Backen von 
Brot. Natürlich wirken erst einmal die Zu-
taten Mehl, Wasser, Salz, Gewürze. 



Zeit bedeutet für all diese Prozesse: Reifung. Ausgehend von einem Zustand des 
Beginns, in dem die Zutaten noch gut zu unterscheiden sind, die Moleküle noch 
nicht aufgespaltet, neu sortiert, verdichtet sind hin zu einem Stadium, das zum ge-
nau richtigen Zeitpunkt erkannt und durch die Unterbrechung der Vorgänge zu 
einem Ergebnis führt, das – passt. Als ausgewachsenes, aufgeblühtes Gewächs, als 
schmackhaftes Brot, als lesbarer, unterhaltsamer Text. In jedem Fall etwas, das sich 
an unseren Bedürfnissen ausrichtet, das uns erfreut oder ernährt.
Unerlässlich ist für all das Geduld. Der Autor, Bäcker, Gärtner Heyna weist am 
Abend seiner Gartenlesung immer wieder auf  ihre Bedeutung hin. Eile verhindert 
den Erfolg der Arbeit, zerstört vielleicht sogar Erreichtes.

Wind, Regen, die Laute der Tiere. Gespräche im Garten, an einem gedeckten 
Tisch, unter einem Baum, in einer Hängematte. Manches bleibt unvergessen lange 
in Erinnerung. Ein Garten ist auch eine Umgebung der Geräusche, des Hörens. 
Musik in einem Garten ist ein besonderes Erlebnis, wenn Klänge sich mit der Natur 
verbinden. Oliver Jaeger hatte Gitarren mitgebracht und eine fast 100 Jahre als 
Symphonetta, erzählte zu den Songs und Musikstücken. Luft und Fingerspitzen-
gefühl braucht die Symphonetta, damit aus dem Zusammenwirken ihrer Blasebälge 
und Knöpfe die leichten, bezaubernden Melodien entstehen, für die das Instrument 
in den 30er Jahren so beliebt war. Libertango von Astor Piazzolla – eines der zent-
ralen Stücke dieses argentinischen Komponisten, der sehr viel Geduld aufwenden 
musste, bis er seine Aufgabe, seine Bestimmung fand: moderne, zeitgenössische Musik 
zu schreiben und darin auch den argentinischen Tango zu erneuern. Viele Jahre 
dauerte es, bis er mit seinem großen Können anerkannt wurde. Geduld, Ausdauer, 
Zeit – auch Musik ist ohne sie nicht denkbar. 

Der Abend mit Joachim Heyna und Oliver Jaeger verband alles Wesentliche, das 
einen Garten erblühen, einen Roman sich entfalten, den Duft von Brot werden 
lässt und Musik zum Klingen bringt. Die Gäste brachten ihren Teil mit: für einen 
gemeinsamen Abend ihre Zeit, ihre Aufmerksamkeit, ihre Freude an allen Genüssen 
und reichlich Lob für diejenigen, die all das ermöglicht hatten.



Martina SchneiderEdle Kompositionen auf der Wiese
In der Weinwiese von Anne und Paul Schumacher 

Zwei Jahre nach der Flut, die die Straußwirtschaft des Weinguts Paul Schumachers an der Ahr weggespült hat, öffnet hoch oben über 
Marienthal in der Weinbergsidylle eine Wiesenwirtschaft – und ist sofort ein beliebtes Ausflugsziel am Wochenende. Der schönen Aussicht 
wegen über Wald und Rebenhänge zum Krausberg?
Ja, sicher, natürlich auch. Vor allem aber der Genüsse wegen, kulinarisch wie dekorativ, denn die hat es so im Ahrtal noch nicht gegeben. „Dass 
unsere Idee, aus der Not eine köstliche Tugend zu machen, direkt so gut angenommen wird, hätten wir nicht gedacht“, freut sich Anne Schumacher. 
Und dass sie inzwischen schon berühmt ist für ihre Tapas genauso wie für ihre Dekoration, „auch damit habe ich nicht gerechnet“. 



Beides zeugt von edlem Geschmack. Bretonische Ölsardinen mit Baguette oder Blauleng im Speckmantel, Eifeler Wildbratwurst, auf  
dem großen Feuerring gegrillt und auf  Whiskey-Barbecue-Sauce serviert, oder sizilianischer Gemüsemix sind noch neu auf  einer Ahr-
taler Speisekarte. 

In schönem Ambiente schmeckt alles nochmal so gut. 70 m² Gastronomiefläche überspannt ein Promotions-Zeltdach, unter dem viele 
bunte Tische und Stühle stehen, wie sie in Pariser Kaffeehäusern üblich sind. Auf  den Tischen stehen kleine Vasen, in denen Freilandrosen 
duften und ein Deko-Schild, von einer Wicke umrankt, davon kündet, an welchem Tisch der Gast eigentlich sitzt: am Thymian, Basilikum 
oder Oregano. Kräuter statt Nummern, denn letztere sind Anne Schumacher viel zu langweilig. 

Beim Weg zur Vinothek im alten Holzhaus und in den modernen Container, der eine perfekte Küche beherbergt, fällt der Blick auf  einen 
üppigen Rosenstrauch. Vor ihm eine Bank, die Annes liebste Epoche in der Kunstgeschichte enthüllt: den Jugendstil. Was sie aber nicht 
daran hindert, ihn mit anderen Stilen und Kulturen zu komponieren. Bei der Beleuchtung vor allem: Barock meets Orient, auch das passt. 
Genauso wie Tapas zum Ahrwein.

Wer nicht unterm Zeltdach oder unter einem der Sonnenschirme sitzen will, legt sich eben auf  einen Liegestuhl. Oder entspannt, weich 
gepolstert, in der Lounge unter freiem Himmel. Tief  einatmen: Wieder weht der Duft von Lavendel, Tomate oder Rosmarin herüber. 2022 
hat Anne Schumacher einen Grünstreifen an der Wiese bepflanzt mit Stauden und Kräutern, die sich nun auf  dem einen oder anderen 
Gericht wiederfinden. Wildkräuter sind auch mit von der Partie, wenn es darum geht, Törtchen zu garnieren: Gerne setzt die Dolde der 
Wilden Möhre allem Genuss ein Krönchen auf.  
 
Rezept für 2 Portionen von Annes Lieblingstapa: Gambas al ajillo (Garnelen in Knoblauchöl)
200g Garnelen ohne Kopf  und Schwanz (frisch oder tiefgefroren) waschen und trockentupfen, dann mit 1 TL Chiliflocken, dem Saft einer 
halben Zitrone und etwas Salz marinieren. Ofen auf  180 Grad Ober- und Unterhitze vorheizen. 

Eine mittelgroße Knolle Knoblauch in Scheibchen schneiden. Etwa 70 ml gutes Olivenöl in zwei Cazuela-Tonschalen füllen und in den Ofen 
stellen: Sobald das Öl heiß ist, Knoblauch und marinierte Garnelen hinzugeben. Ob das Öl heiß genug ist, lässt sich schnell prüfen: Wenn 
man den Stiel eines Holzkochlöffels in das Öl taucht und sich um ihn kleine Bläschen bilden, hat das Öl die richtige Temperatur von etwa 170 
Grad. Petersilie waschen und kleinzupfen. Nach etwa sechs bis acht Minuten ist der Knoblauch leicht gebräunt und die Garnelen sind etwas 
rötlich – nun die Tonschalen herausnehmen, mit der Petersilie bestreuen und noch brutzelnd servieren. Dazu gibt´s Baguette zum Tunken.



Martina SchneiderNatürlich, vielfältig, frei: Mit Permakultur zurück ins Paradies
Im Garten von Doris Schmitten und Ute Müller in Insul

„Es ist genau so, wie die Welt für mich sein soll: paradiesisch!“ Immer wieder berührt es Doris Schmitten tief, wenn sie sich in ihrem Garten 
umschaut und die Ruhe genießt, die summende Wildbienen, zwitschernde Vögel und gackernde Hühner harmonisch untermalen. „Und zu 
essen ist auch mehr als genug da.“ 2016 hat sie mit ihrer Partnerin Ute Müller begonnen, am Wiesenweg 5 in Insul einen Permakultur-Garten 
anzulegen, der ihr immer wieder Kraft gibt.

„Einen Garten habe ich, seit ich denken kann“, erzählt Schmitten, „auch wenn er manchmal nur aus einem handtuchgroßen Beet bestand.“ 
Inzwischen ist das Areal, das sie mit Herzblut betreut und das ganze Jahr über achtsam bewirtschaftet, auf  1300 m² angewachsen. Mit vielen 
Mäuerchen und Hügelchen („die bauen wir so gerne“), einem Sandarium mit Totholz und Steinen für Insekten und verschiedenen Bäumen 
und Beeten. Überall dazwischen: Stühle und Bänke als Ruheoasen, und Metallobjekte, die auch mal an Baumästen hängen, um Teelichter und      
Kerzen aufzunehmen.



Permakultur, was übersetzt so viel wie dauerhafte Landwirtschaft bedeutet, ist ein Konzept für Landwirtschaft und Gartenbau, in dem Öko-
systeme und Kreisläufe in der Natur genau beobachtet und entschlüsselt werden, um sie dann nachzuahmen. Wo steht die Sonne? Wohin läuft 
das Wasser? An welcher Stelle ist der Boden trocken, an welcher feucht? Wer wächst wo am besten mit wem zusammen oder lieber alleine? Wer 
befruchtet sich wie? Und wie gelingen Kreisläufe am besten? Ein Beispiel hat Schmitten parat: „Grünabfälle aus der Gastronomie, die wir unse-
ren Hühnern geben, verarbeiten diese durch Picken und Scharren zu Kompost, den sie mit ihren Ausscheidungen anreichern; daraus entsteht 
hochwertige Erde, die wir aus dem Hühnergehege ernten.“

Das Konzept der Permakultur haben der australische Biogeograph Bill Mollison (+ 2016) und sein Schüler David Holmgren 1978 veröffentlicht. 
„Permakultur ist ein Tanz mit der Natur“, beschrieb es Mollison, „wobei die Natur führt!“ In der ihr eigenen Rhythmik. Wer dies zulässt und 
sich ganz einlässt, lässt ab davon, Natur beherrschen zu wollen, sie zu kontrollieren, sie zu reglementieren. Und wie von selbst lösen sich viele 
Probleme plötzlich einfach auf, weil der Mensch nun sinn-voll tätig wird und ungemein kreativ!

„Wir arbeiten mit der Natur und ernähren uns das ganze Jahr über saisonal und regional“, erklärt Doris Schmitten den Prozess, der Permakultur 
mit Leben füllt. Monat für Monat werden die Beete bestellt, wobei die Erde immer bedeckt sein muss – mit Laub, Grasschnitt oder Mist. „Das 
Bodenleben muss gefüttert werden, so geht es automatisch den Pflanzen, die auf  ihm wachsen, auch gut.“ Sogar so gut, dass die beiden Insuler 
Gärtnerinnen auch im Winter Gemüse ernten können. Das Prinzip von Ernten und Nähren erhält das ökologische Gleichgewicht: zwischen 
Natur erhalten und Artenvielfalt fördern auf  der einen Seite – und Ernte erzielen auf  der anderen. Highlights inklusive: „Jedes Jahr gibt es ein 
Huhn mehr in unserem Gehege, das wir uns auf  dem Tiermarkt in Kommern aussuchen“, lacht Doris Schmitten. Es ist immer ein besonderes 
Huhn, das als neuer Hausgenosse einzieht, wegen besonderer Eier oder eines auffallend schönen Federschmucks. 

Zu den mittlerweile 14 Hühnern im feudalen Gehege mit Teich hat sich neuer-
dings eine Ente gesellt, die gerne dazwischen quakt. Das Garten-Orchester hat 
allerdings noch einige Ensemble-Mitglieder mehr: Fine und Franz sind für die 
Katzenmusik zuständig, Marla fürs Gebell. Dazwischen summen die Honigbie-
nen von fünf  Völkern. Schon blökt es nahebei, wenn Böckchen Rudi des Weges 
kommt, fünf  Schafe im Schlepptau. Vier Schafe sind Mischlinge aus Schwarz-
kopf  und Heidschnucke und geben Wolle, um Sitzkissen zu füllen. Die zwei 
Shetland-Schafe liefern jene für Pullover und haben Doris Schmitten ein neues 
Hobby beschert: nach alter Tradition am Spinnrad zu spinnen. Wer möchte, 
kann gerne – nach Terminabsprache – beim Scheren und Spinnen dabei sein! 





Martina SchneiderZwischen Wildwuchs und Ordnung die Welt genießen
Im Garten von Angelika Furth in Ahrbrück

„Ich mag so gerne Kontraste.“ Nicht nur in der Malerei, sondern auch im Garten genießt die Künstlerin Angelika Furth den Rundblick in 
ihrer grünen Welt an der Kesselinger Straße in Ahrbrück immer wieder aufs Neue. In Form geschnittener Buchsbaum aus deutschen Lan-
den trifft auf  wildwüchsigen Riesenstaudenknöterich aus Ostasien. Zwischen Büschen und Bäumen wachsen zarte Gräser und Kräuter. 
Große und kleine Blätter, helle und dunkle, grüne und rote – und dann lugt wieder ein zartes Gelb hervor aus wildem Grün, in mächtigen 
Blüten, die so schwer sind, dass Nachbarsträucher die Pfingstrosen stützen müssen. 

Mächtig steht sie da, die Eiche, die Angelikas Mann Arno eigenhändig vom Potomac River im Osten der USA nach Ahrbrück importiert 
hat: „Sie bringt uns im Frühherbst den echten Indian Summer ans Haus.“ Währenddessen bildet der Ginkgo-Baum ein dichtes Dach 
mit Blättern, die Yin und Yang symbolisieren und Signaturen tragen, die auf  Herz und Hirn wirken. Im Tempelbaum kann man sich 
verlieren, der Kraft schenkt und heilige Ruhe. „Gott sei Dank ist es ein männlicher Ginkgo“, sagt Angelika Furth, „der stinkt nicht wie 
die Früchte des weiblichen Baumes.“

Auch der Nachbar von gegenüber duftet angenehm und spendet dazu großräumig Schatten. Die Kastanie hat sie selbst großgezogen aus        
einem Ableger. 25 Jahre alt ist der Baum inzwischen, unter dem bis zu 25 Leute herrlichen Platz zum Sitzen haben, schöne Aussichten inklusive.

Die weißen Blüten der 60 Jahre alten Kletterhortensie verbünden sich mit den weinroten der Clematis, um zu einer überdimensionalen Blumen-
vase mitten im Garten zu werden. Nach zwei Kurven leuchtet es wieder, diesmal in Orangegelb: Die Trollblume reckt sich prachtvoll in die Höhe. 

Ihr nächstes Projekt hat die Künstlerin bereits vor Augen. Einen kleinen Zen-Garten vor der Terrasse, dessen klare und übersichtliche Struk-
turen vor wildwachsender Kulisse den nächsten Kontrast bilden werden. Einen Blick weiter geht die Reise von Japan an den Bosporus und 
in die türkische Ecke. Von dort führt der Weg zur Zeder, die aus Südfrankreich kommt. Sie ist nicht ganz so alt wie der knorrige deutsche 
Apfelbaum, der an die 80 Jahre auf  dem Buckel hat. Hinein ragt die Schlehe, die so viel trägt, dass es jedes Jahr für Saft und Gelee reicht.  

Kehrtwende. Am Boden, in Ästen oder an Stangen hängen und liegen Körbe, Tonschalen, Metallobjekte: „Ich werfe ungern etwas weg.“ Auch 
nicht den hölzernen bunten Kerzenleuchter, der von Handarbeit aus dem Erzgebirge und Weihnachten erzählt. Davon will die Korea-Tanne 
um die Ecke nichts hören: „Jedes Jahr drohen wir ihr, dass sie der nächste Weihnachtsbaum wird“ – bis jetzt ist sie davongekommen. 
Skulpturen von befreundeten Künstlerinnen ziehen den Blick an. Und der Holzblock, der aussieht wie ein Engel: Holzschnitzer aus ganz 
Deutschland haben 2022 an der Mittelahr einige Skulpturen geschnitzt und geschenkt, „am Holzplatz in Ahrbrück stand eine, die mir 
gut gefallen hat“. Furth durfte sie mitnehmen, um ihr einen Ehrenplatz im kreativen Garten zu geben.



Ihre eigenen Werke hat Angelika Furth nicht im Garten ausgestellt bis auf  zwei Bilder in einem Rebstock, aus dem einen erwächst die 
„Weinkönigin“. Manche ihrer Werke sind leider ohnehin nie mehr zu sehen: Bei der Flut-Katastrophe hat sie ihr Atelier in Altenahr 
verloren. Erst langsam findet sie wieder ins Malen zurück. Dies bedeutet allerdings nicht, dass die Kreativität von Angelika Furth in der 
Zeit nach der Flut untergegangen wäre. Sie bildet anmutige und ungewöhnliche Landschaften in Töpfen ab und schafft Verbindungen 
zwischen Pflanzen und Erde, die von bemalten Steinen („meine Kinder haben die irgendwann gemacht“), rostigen Kerzenhaltern oder 
Kochlöffeln getragen werden. Wobei Töpfe nicht alles sind: Die Künstlerin pflanzt in jedwedes Gefäß, was sich auch nur ansatzweise als 
Heimat für eine Pflanze eignet. Sichtlich fühlen sich alle Bewohner wohl.

Wer irgendwann aus dem Garten heraustritt, dreht sich gerne noch einmal um. Die Reise, die in einige ferne Länder geführt hat, ist am 
rostigen röhrenden Hirschen zu Ende: „Logisch“, lacht Angelika Furth, „wir sind doch schließlich in der Eifel!“ 



Martina SchneiderDen ursprünglichen Zauber ausgegraben
Der Garten der alten Bahnmeisterei von Claudia Schmitz und Florian Trummer in Antweiler

Manchmal ist es ein Fortschritt, dass der letzte Zug längst abgefahren ist. Üppig wachsen Bäume, Sträucher und Wildblumenwiesen auf  
dem 3900 m² großen Areal an der alten Bahnmeisterei in Antweiler, über das einst Gleise der Bahnlinie Dümpelfeld – Lissendorf  bei 
Gerolstein liefen. Die nicht elektrifizierte, größtenteils zweigleisige Nebenbahn der Hauptstrecke Köln – Trier wurde 1973 stillgelegt, da 
sie sich nicht rentierte. 
Übriggeblieben sind nicht nur das imposante Gebäude, 1910 erbaut, sondern auch ein hauseigener Wald von Robinien: Sie wurden noch 
zu Reichsbahnzeiten in den Bahndamm gepflanzt, um ihn mit dem Wurzelwerk zu befestigen. Stetig steigt der bewaldete Hang an, in 
den der Garten ausläuft, so dass sich bald der angenehme wie erfrischende Eindruck einstellt, eigentlich auf  einer großen Waldlichtung 
zu verweilen. Mit mystischen Momenten. Denn gerade im Sonnenschein der späten Stunden des Nachmittages leuchtet die Rinde der 
Robinien auf  und versprüht Magie in Goldgelb und Orange.

Sommer 2018: Das Leben in der Großstadt Köln macht keine Freude mehr. Es ist einfach zu heiß! Ein Blick in die Immobilien-Portale 
mit dem Stichwort: Eifel/Haus fällt im folgenden November auf  Antweiler/Ahr. 2019 kaufen Claudia Schmitz, Trainerin für betriebs-
wirtschaftliche Planspiele, und Florian Trummer, Architekt, Gebäude und Garten an der Bahnhofstraße 10. „Es war das einzige Haus, 
was wir uns je angeschaut haben; wir haben uns sofort entschlossen, dass wir hier leben wollen“, erzählt Claudia Schmitz.

Die Vorbesitzer haben seit 1983 in der Bahnmeisterei gelebt und über die Jahre ein kleines Paradies geschaffen. Bäume und Sträucher, 
Blumen- und Nutzgarten: Haus und Garten sind Orte spiritueller Begegnungen und Veranstaltungen. „Schon als wir zum ersten Mal im 
Haus waren, haben wir die ganz eigene Ausstrahlung, eine besondere Ruhe und Harmonie gespürt“, sagt Schmitz. „Das wollten wir nicht 
zerstören und haben versucht, die wunderbare Atmosphäre drinnen wie draußen zu erhalten: harmonisch, warmherzig, willkommen.“ 
Bei der Übergabe, erinnert sie sich, „sind wir auch durch den Garten gegangen und haben in jeder Ecke eine Geschichte gehört – zu 
jedem Kraut und zu den Wirkungen seiner Inhaltsstoffe, denn es war der Garten einer Heilpraktikerin“. 
Kastanie, Weißdorn, Flieder, Apfel- und Pflaumenbäume: Alter Baumbestand empfängt den Besucher, der an Bruchsteinmauern und 
über Steintreppen auf  die große Wiese gelangt ist, vorbei an Terrassenbeeten mit Heil- und Gewürzkräutern und an Wildwuchs von 
Giersch im Steinbeet. Überall kann man hier ernten für kulinarische Kreationen aus der Wildkräuterküche, im Sommer werden zudem 
Stachelbeeren und Johannisbeeren gesammelt und zu Marmeladen verarbeitet.

Archäologisch sind Claudia Schmitz und Florian Trummer auch schon zu Werke gegangen, als sie einen idyllischen Innenhof  freilegen, 
der als solcher erst gar nicht zu erkennen ist. Efeu und Moos überwuchern den Boden, der altes Kopfsteinpflaster verbirgt: „Wir mussten 
regelrechte Ausgrabungen vornehmen, um an die ursprüngliche Schönheit heranzukommen“, sagt Trummer.



Beide lieben den Zauber, in diesem Originalzustand zu leben. So wachsen nur einheimische Pflanzen in Beeten und Hochbeeten wie 
Frauenmantel, Wolfsmilch und Gundermann, oder sie pflanzen sich gleich selber an wie der Beinwell, den die Bienen umschwärmen. 
Claudia Schmitz lächelt: „Ich begrüße jede Wildpflanze und jede Heilpflanze“ – auch wenn die eine oder andere als Großfamilie anrückt, 
fällt der Blick auf  Lungenkraut und Löwenzahn. 

Fast ein Drittel vom riesigen Garten ist jener Hang mit Wald. Er bleibt sich von jeher selbst überlassen. Mit Absicht! Auch hier geht’s 
zurück zum Ursprung: „Es sieht mehr nach Ur-Wald aus als nach Eifel.“



Martina SchneiderIm Kleinod ist eine eigene Welt gewachsen
Im Garten von Dagmar Güttig 

„Nach so vielen Jahren trägt der Olivenbaum endlich Früchte!“ Dagmar Güttig lächelt beim Anblick des Bäumchens, das der Haustür 
des Anwesens an der Ahrtalstraße in Antweiler einen zusätzlich schönen Rahmen gibt. Mitte des 18. Jahrhunderts ist das Fachwerkhaus 
gebaut worden, das Kleinod im Herzen des Dorfes steht längst unter Denkmalschutz. Es strahlt fast etwas Mystisches aus, während es 
den Zauber vergangener Zeiten wie selbstverständlich einfängt und bewahrt. Zu verdanken ist das sicher der Hausherrin, die in all den 
Jahrzehnten, die sie schon hier lebt, nicht nachlässt, Haus und Hof  mit Liebe und Bedacht zu hegen. Mit Können auch, wird schnell er-
sichtlich, kaum dass man das Eingangstor passiert hat. Kopfsteinpflaster. Bruchsteinmauern. Alte Heil- und Kräuterpflanzen, wie leicht-
händig angelegt in einer Kräuterspirale, wie sie im Mittelalter Hildegard von Bingen bekannt gemacht hat. An der Grube vorbei, deren 
oberirdischer Teil wie ein Brunnen aussieht, geht es zum Teich, dann einmal umdrehen und weiter zur Terrasse. Auch von hier fällt der 
Blick aufs Olivenbäumchen – und nun auch auf  die große Holzbank daneben: Die hat Dagmar Güttig selbst gezimmert.

Sie ist fast Selbstversorgerin mit Kräuterspirale und Beeten im Innenhof, Hochbeeten und Gewächshaus im hinteren Garten. In der 
Scheune, durch die man in den Garten gelangt, erinnern noch viele Gegenstände an ihre Zeit als heilpädagogische Reittherapeutin, um 
Menschen mit unterschiedlichen Erkrankungen, Behinderungen oder Störungen ganzheitlich zu helfen im engen Kontakt mit einem 
Pferd. Nun genießt Dagmar Güttig ihren Ruhestand – und ist aktiv wie eh und je im Grünen. Nur jetzt eben anders, mit Hund statt Pferd 
und Gärtnern statt Behandeln.

Mitglied in der Gartengruppe Insul ist sie auch, die sich vor einigen Jahren privat gegründet hat, um voneinander zu lernen, Spaß zu 
haben und Samen wie Pflanzen zu tauschen. „Und immer bleibt auch genügend übrig, um es an Pflanzenliebhaber zu verschenken“, sagt 
sie und freut sich schon auf  die nächsten Abnehmer.

Wenn sie nicht sät, harkt oder erntet, gestaltet sie. Das alte Geschirr, das sie von ihrer Mutter geerbt hat, tut in Teilen neue Dienste und 
sieht dabei wunderschön aus: Aus Tassen und Kännchen werden in jeder Hinsicht geschmackvolle Futterstationen für Wildvögel. In alten 
Kochtöpfen oder Kannen indes wachsen freudig Pflanzen, dazwischen immer wieder Dekoratives, das ebenfalls zum antiken Charakter 
des Anwesens passt. Und alles ist eingewebt in eine Ruhe, der auch etwas Mystisches innewohnt: Denn der Verkehrslärm an der Durch-
gangsstraße vor dem Tor ist wie weggezaubert.





Martina Schneider„Die drei Klötze im Oberahrtal“ sind einzigartig
Im Garten von Michaela und Martin Klotz in Antweiler

Martin Klotz, Pharmazeut und bis vor zehn Jahren Marketingleiter von Bayer Leverkusen, ist beruflich viel in der Welt unterwegs, ehe er sess-
haft werden will und schließlich in Antweiler das Haus findet, in dem sich auch seine Frau Michaela und Beagle Mirabelle ganz zuhause fühlen. 
„Als ich 2013 und mit 65 Jahren in meinen Ruhestand gegangen bin, wollte ich nur noch Wärme und Wein“, erzählt Klotz. In Italien? Süd-
frankreich? In Antweiler! Denn das Oberahrtal bietet nicht nur pure Idylle und beste Weine von der Mittelahr, sondern auch die Herzenswärme 
von Familienbanden – Michaela Klotz‘ Schwester lebt schon lange hier.

Das uralte Haus an der Bergstraße hat das Ehepaar mit Hund – „wir sind die drei Klötze im Oberahrtal“ – längst zum begrünten Kreativ-Hof  
umgestaltet. Haus und Hof  und Werkstatt stehen Gästen am 9. September offen. Aus dem 18. Jahrhundert stammt das ursprüngliche Haus, 
das 1908 in Flammen aufgeht und neu aufgebaut wird. Der Jugendstil-Fußboden ist genauso im Originalzustand erhalten geblieben wie Treppe 
oder Bruchstein-Mauerwerk inklusive Nischen. Dennoch hat Martin Klotz viel im Haus gearbeitet, um es an moderne Errungenschaften an-
zuschließen. Alles mit Bedacht und Sachverstand. Seine Erfahrungen und Erkenntnisse gibt er gerne weiter. Seine Erinnerungen auch. Davon 
zeugen nicht nur die beiden Bücher, die er über die vielen Reisen durch die Welt geschrieben hat, sondern auch Bilder: In Acryl malt er das 
auf  Treibholz, was ihn beeindruckt, bewegt, betroffen gemacht hat. Oder er verarbeitet all den Sand, den er an vielen Orten gesammelt hat, in 
einem Gemälde: „Heißer Sand und ein verlorenes Land“ ist Titel seines einen Lieblingsbildes. Das andere ist bodenständig anderer Art: „Auf-
stand im Klingelpütz“, dem Synonym für die Kölner Justizvollzugsanstalt.
Während die Bilder von Martin Klotz eher im Haus verteilt sind, steht die Kunst von Michaela Klotz mehr in der Werkstatt nebenan und im 
Workshop-Raum darüber. Ihre Spezialität ist Raku-Keramik, eine spezielle Brenntechnik von Ton, die in Japan entwickelt worden ist. Raku ist 
ein Begriff in der Zen-Teezeremonie, seit der Teemeister Sen-no-Rikyu im 16. Jahrhundert die Zeremonie aus einem prunkvollen Zur-Schau-
stellen in eine schlichte Veranstaltung umgewidmet hat, um ihr Würde zu verleihen. In einem seither unveränderten Ritual wird eine Schale Tee 
zubereitet und getrunken. Die Teeschalen selbst hat als Erster der Keramiker und Dachziegelmacher Chojiro kreiert nach dem Vorbild einfa-
cher Reisschalen. Raku ist der Titel, der allen Nachkommen des Meisters verliehen wird. Mit diesem Titel verbunden ist die Würde eines leben-
den Staatsschatzes in Japan. Heute noch wird nach traditioneller Methode in dem alten Ofen der Familie in Kyoto die Raku-Keramik gebrannt. 

Der Name bedeutet so viel wie „Freude an der Muße“. Raku ist ein waches und gesammeltes Beobachten und Wahrnehmen mit allen Sinnen, 
was einer besonderen Art der Meditation gleichkommt. Das Besondere an der Raku-Keramik ist, dass sie, anders als bei normaler Keramik, 
nicht im Elektro-Ofen gebrannt wird, sondern mit direkter Flamme. Sobald der Ofen auf  1000 Grad erhitzt ist, wird er geöffnet und ein 
glühendes Teil nach dem anderen in einem Behälter, gefüllt mit Sägemehl, Blättern oder Stroh, luftdicht eingebettet. Das brennt sofort. 



Der entstehende Rauch, der Entzug von Sauerstoff und die im Laub enthaltenen Mineralien wirken stark auf  den Ton ein. Abdrücke der Blätter 
verewigen sich mitunter in der noch weichen Glasur. Durch den Entzug von Sauerstoff verändert sich die chemische Zusammensetzung der 
Masse, so dass neue Farben entstehen – beispielsweise wird aus Grün Rot. Der mit dem Rauch entstandene Kohlenstoff dringt durch Haarrisse 
und lagert sich in schwarzen Linien und Spuren in Tonscherben ein. Dies ist die Technik des sogenannten Krakelierens, um feine Risse und 
Muster in einer Farbschicht herbeizuführen. 
Der gesamte Prozess beschert fortlaufend Unikate. Ein besonderes steht auf  dem Schrank im Esszimmer: eine Vase mit Gold. Michaela Klotz 
hat das unverkäufliche Werk 1983 geschaffen. Noch bis 30. September ist Michaela Klotz übrigens in Bad Münstereifel beim DrahtseilAct 
dabei: einer Open-Air-Ausstellung mit 22 regionalen Künstlern in der historischen Altstadt. Die Keramik-Künstlerin schuf  das Objekt „Re-
vitalisierung von Erft & Ahr“.
Ein Kunstwerk für sich ist die große Tafel in der Küche. Bei den „drei Klötzen“ zieht man keine Orakelkarte, um zu wissen, was der Tag bringt. 
Hier zieht man täglich ein Täfelchen zum Anheften, damit schon früh klar ist, welches Gericht mittags auf  den Tisch kommt. So funktionieren 
gleichberechtigte Künstlerehen wunderbar – weil nicht jeder sein eigenes Süppchen kocht!



Martina SchneiderGemütlichkeit nach Noten
Im Kulturcafe „Alte Krähe“ von Missy und Lizzy 

„Probier‘s mal mit Gemütlichkeit, 
mit Ruhe und Gemütlichkeit 
jagst du den Alltag und die Sorgen weg, 
und wenn du stets gemütlich bist und etwas appetitlich ist, 
dann nimm es dir, egal von welchem Fleck!“, 
singt 1967 Edgar Ott als Bär Balu inbrünstig im Film zum „Dschungelbuch“. 
Und wer will, kann dies nun in der neu gestalteten Scheune des Kulturcafés 
„Alte Krähe“ in Krälingen trällern oder pfeifen – die Künstlerin Polli Panda 
hat ein wunderschönes riesiges Wandgemälde geschaffen, in dem die 
stimmigen Noten die Hauptrolle spielen. Restaurant, altes Fachwerk, Innenhof  mit Bruchstein und Bühne, all dies hat die Malerin so 
inspiriert, dass sie ihre jüngste Auszeit bei Missy und Lizzy in Harmonien und viel Grün verewigt hat.

Im Ensemble an der Ahrstraße sind viele Zeiten präsent: Das Ferienhaus stammt aus dem Jahr 1680, der Anbau, in dem die beiden 
Betreiberinnen des Kulturcafés ihr neues Zuhause gefunden haben, datiert von 1820, während das Lokal noch fast als Teenager daher-
kommt – in den 1950er Jahren ist es aus einer Scheune entstanden und in Corona-Zeiten aus- und umgebaut worden, um der Küche 
mehr Raum zu geben.

Bald fertig ist der neue Barbecue-Bereich mit indirekter Beleuchtung. Er liegt hinter der großen Scheune, die wiederum so alt ist, dass 
niemand mehr ihr Geburtsdatum kennt. 2020 allerdings, das ist bekannt, wurde ihr Umbau zum Außenfestraum fertig, in dem etwa 60 
Leute gemütlich feiern können. Nicht nur weil das Lied an der Wand so passend ist, sondern auch die mitunter ungewöhnliche Deko-
ration, die Lizzy entworfen hat – wie der bunte Krug, der mit in die Wand eingemauert ist. Eine eigene Theke gibt es hier, vor der auch 
Bands auftreten können, sollte im Innenhof  die neue gezimmerte Bühne im Regen stehen. „Bisher ist Gott sei Dank noch keiner nass 
geworden“, lehnt sich Missy entspannt zurück.
Auf  altem Bruchsteinpflaster glänzen neue Tische, Bänke und Stühle aus edlem Holz, jedes Stück ein Unikat. Leise plätschert es im 
Teich, während ein Windhauch mit den Blättern des jungen Mandelbaumes spielt, der zwischen Stein und Holz dabei ist, groß und stark 
zu werden. Gepflanzt haben ihn Missy und Lizzy, da er so wunderbar harmoniert mit der Wildrose, die schon seit ewigen Zeiten üppig 
an der Fachwerkmauer hochrankt. Jahr für Jahr trägt sie in jedem Herbst wertvolle Hagebutten, aus denen Lizzy neue Dekorationen 
zaubert, die mitunter essbar sind. Genießen, Träumen, Innehalten – irgendwie steht all dies mit auf  der Speisekarte.



Eine Lesung im versteckten Paradies

Der mehrsprachige Garten

Gregor Schürer

Irma Shiolaschvilli

Ich bin als Autor schon zu mancher Lesung eingeladen worden, auch an ungewöhnlichen Orten. Es muss nicht immer der  
Lesesaal der Stadtbibliothek sein (der ist natürlich auch schön, weil voller Bücher).
Es darf  auch ein uriger Weinkeller sein, eine ehemalige Synagoge, sogar in einer Zahnarztpraxis habe ich schon gelesen,            
im Behandlungsstuhl!!
Deshalb war ich auf  die „Offenen Gärten“ besonders gespannt, ich sollte bei der Bildhauerin Beate Niepel auftreten.
Als ich am Veranstaltungstag vor der Tür des Hauses in der Mittelstraße 72a in Bad Neuenahr stehe, kommen mir Zweifel.  
Hier soll sich eine Gartenidylle befinden?
Ich werde freundlich begrüßt, durchquere das Haus, betrete den dahinter liegenden Garten und bin geflasht.
Ein Paradies breitet sich vor mir aus!
Auf  mehreren Ebenen ist hier ein Garten Eden angelegt, unterschiedlichste Pflanzen – nicht nur zur Zierde, auch zum Nutzen 
– sind in liebevollster Weise arrangiert.
Da steckt jahrzehntelange Arbeit dahinter, das weiß selbst ein weniger talentierter Gärtner wie ich.
Zwischen all dem Grün und Bunt hat die Hausherrin Kunstwerke drapiert, Wasser plätschert, Insekten summen, Vögel zwitschern.

Gottseidank habe ich das passende Gedicht und die passende Geschichte dabei, denke ich erleichtert.
Die Gäste streifen, begleitet von spanischen Klängen des Gitarristen Oliver Jaeger, durch dieses Elysium, was für eine wunder-
bare Kombination von Kultur und Natur.
Als ich später vor überaus aufmerksamem Publikum meinen Text über die „Karierten Maiglöckchen“ lese, stelle ich mir vor,  
wie sie sanft ihre Köpfchen im Flamencorhythmus wiegen.
Welch eine beglückende Begegnung von Literatur und Musik, nicht nur für die Besucher, auch für die Künstler.

…Ein schöner Platz für interkulturelle Begegnungen, ein Platz für Künstler, die es brauchen, sich miteinander auszutauschen 
oder neue Kontakte zu knüpfen. Ich war im Sommer dieses Jahres als Dichterin in ihren Garten eingeladen und sage es ganz 
offen: so eine gut organisierte Lesung, so ein tolles Publikum habe ich selten erlebt.
Diana und Martin schaffen es, in ihrem Garten einen Raum anzubieten, in dem kulturelle und soziale Brücken geschlagen 
werden, in dem man seelische Kraft sammeln und weitergeben kann.R
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Das harmonische Miteinander zwischen Zier- und Nutzpflanzen im Garten. 
Und das alles zwei Jahre nach der Schicksalsflut! Toll!   Rolf  Wissen | Im Garten von Ingrid Schmitz

Vielen Dank für die herzliche Offenheit! Wir sind alle Familie auf  Erde. Es war sehr erholsam, den imaginären, nicht 
vorhandenen Gartenzaun zu übertreten, ins Gelände zu spazieren…  Renate Kremer, Cafe Melange | Im Garten von Doris Schmitten 

Wunderbare Idee! Die Niederschwelligkeit beibehalten!  Michael

Das bereichert das „neue Ahrtal“!  Karin Keelan | Im Garten von Angelika Furth

„Eine sehr gelungene Form, Nachbarschaft zu feiern und zu zelebrieren.“  Bernhard 

Ehrliche, persönliche Begegnung. Das war das besondere für mich.  Anonym

Ich konnte meine eigene Betroffenheit schildern und neue Nachbarn kennenlernen.  Anonym | Im Garten von Jessica Bälz

Tolle Gastfreundschaft, schöne entspannte Atmosphäre, die Raum für Begegnung gibt Ute, Tag der offenen Gärten in Antweiler 

Die eigene Erfahrung als Gastgeberin, aber auch das Kennenlernen anderer Gärten, Menschen, Musik und…und…und…
Wunderbar!   Doris Schmitten, Gastgeberin, Insul 

Ein wunderbarer Tag mit inspirierenden Begegnungen! Wunderschön Menschen zu treffen, welche das Herzblut erkennen, mit 
welchem ich meinen Hof  lebe.  Dagmar Güttig, Gastgeberin, Antweiler 

Super gute Darstellung der „positiven Seite“ der Flut. Ich bin tief  berührt! Und als selber Betroffener sehr dankbar, dass es 
solche Menschen gibt.   Hubert Möller, In der „Alten Krähe“ in Krälingen

Tolle, authentische Schilderungen. Vielen Dank für die Möglichkeit, so einen echten Einblick zu bekommen.
Weil ich selbst nicht aus dem Ahrtal komme, war alles sehr eindrücklich und richtig interessant. Den sehr persönlichen 
Charakter der Veranstaltung finde ich toll. Die „Alte Krähe“ ist eine Entdeckung, ein schöner Ort. Ich fühlte mich sehr 
willkommen.   Anonym, In der „Alten Krähe“ in Krälingen
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2024: Offene Gärten an der Ahr

Willst Du mitmachen? Als Gastgeber*in, Gärtner*in, Künstler*in? Schreibe uns an info@offeneahr.de 
Offene Gärten von der Mündung bis zur Quelle der Ahr – von Sinzig bis Blankenheim!
Workshops, Lesungen, Konzerte, Gartenführungen – alles rund um den nachhaltigen und naturnahen Garten! 

Offene Gärten der Ahr  Lesungen, Gartenführungen und kleine Konzerte in privaten Gärten. 
Das Ahrtal neu erleben!

Offene Gärten der Ahr ist eine Initiative von Diana Ivanova, die durch die 
Stiftung Rheinland Pfalz für Kultur gefördert und von AW-WIKI, Kulturverein Mittelahr 
und zahlreichen Gärtnern und Bewohnern im Ahrtal  2023 unterstützt wurde.
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